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Donnerſtag, den 2. April. 


Das „Danziger Dampfboot erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn. und Feſttage. 


Abonnementöpreid hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Kiel, Mittwoch 1. April. 
Nach den beim Obercommando der Marine einge- 
gangenen Nachrichten iſt Sr. Maj. Brigg „Rover“ 
am 31. März von Vigo nach Plymouth in See 
gegangen. 

Gotha, Mittwoch 1. April. 
Dem Landtage iſt eine Regierungs vorlage zugegan⸗ 
gen, welche die Ermächtigung zur Aufnahme einer An⸗ 
leihe im Betrage von 850,000 Thalern verlangt, Be⸗ 
hufs Deckung der aus den Bundes forderungen ent⸗ 
ſpringenden Mehrkoſten, ſowie der Ausgaben für den 
Bau der Eiſenbahn Gotha⸗Leinefelde; ferner einen 
Vertrag, betreffend die Aufhebung mehrerer Juſtiz⸗ 
und Verwaltungs ämter. 

Wien, Mittwoch 1. April. 
In der heutigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
brachte der Handelsminiſter eine nachträgliche Forde⸗ 
rung auf Höhe von 300,000 Fl. Behufs Einführung 
des einheitlichen Telegraphentarifs ein. Ebenſo er⸗ 
folgte die Vorlage des mit dem Zollverein abge 
ſchloſſenen Handelsvertrages. 

Paris, Mittwoch 1. April. 


Der „Temps“ ſchreibt: Das Befinden des Papſtes 


geſtaltet ſich beunruhigend. 

Toulouſe waren Sonntag militäriſche Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln getroffen, da man auch dort Unord- 
nungen anläßlich des Reviſionsverfahrens für die 
Mobilgarde befürchtet. 

London, Mittwoch 1. April. 
Der Staats haushaltsetat für das abgelaufene Ver⸗ 
waltungsjahr beziffert fich laut des jetzt erſchienenen 
Ausweiſes in den Einnahmen auf 69,340,000 Pfd. 
St. und in den Ausgaben einſchließlich der Koſten 
in die abyſſiniſche Expedition auf 73,152,679 
fd. St. 


— 


Kopenhagen, Mittwoch 1. April. 
Dänemark habe die Abtretung von Alſen und dem 
Sundewitt (alſo auch von Düppel) zur Regelung der 
nordſchleswigſchen Frage verlangt; Preußen aber habe 
dieſe Forderung abgelehnt. 


Politiſche Rundſchau. 


Da man die wahre Urſache des ſocialen Noth- 
ſtandes entweder nicht kennt oder nicht kennen will, 
ſo muß immer und immer wieder das Friedensheer, 
die Stärke der ſtehenden Armee, die Größe des Mi⸗ 
litärbudgets ꝛc. herhalten, um den Stoff zu Exelama⸗ 
tionen zu liefern. 

Nun, wir unſrerſeits wollen die Behauptung 
nicht beſtreiten, daß die Friedensheere minder zahl⸗ 
reich ſein könnten; wir wollen ſogar zugeben, daß 
eine zweijährige Dienſtzeit unter den Fahnen für den 
Zweck der Kriegstüchtigkeit ausreichend, eine Reduction 
des ſtehenden Heeres auf zwei Drittel ſeines jetzigen 
Beflandes alſo möglich fein könnte, obgleich nicht zu 
verkennen, daß das dritte Dienſtjahr des Soldaten 
auch für die Vermehrung ſeiner ſpäteren bürgerlichen 
Erwerbsfähigkeit dienlich iſt, der nationalen Arbeits- 
kraft alſo nicht ganz verloren geht. 

Allein nehmen wir hiernach auch an, daß anſtatt 
der 70 Millionen, die das norddeutſche Militärbudget 
von den erwerbsthätigen Volksklaſſen in Anſpruch 
nimmt, nur 40 Millionen, alſo ſogar nur etwas 
mehr als die Hälfte, aufgebracht werden müßten, 
um das Friedensheer zu erhalten: was würde dabei 
erſpart werden? — Die Summe von 30 Millionen 
oder pro Kopf jährlich ein Thaler, was — wenn 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


1868. 


39 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Gentr.-Ztgd.- u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen ⸗Büxeau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 


Haaſenſtein & Vogler. 


man auf 4 Köpfe einen erwerbsthätigen Menſchen 
rechnet, für jeden Erwerbsthätigen jährlich 
4 Thaler ausmacht. 

Wäre nun der ſociale Nothſtand wirklich beſeitigt, 
wenn jeder Erwerbsthätige von feinem Verdienſte 
jährlich 4 Thaler weniger abzugeben hätte als jetzt? 
— Das wird wohl kein Vernünftiger, der die Größe 
dieſes Nothſtandes kennt, behaupten. 

Aber vielleicht ſagt man: wenn das Friedensheer 
ganz abgeſchafft wird, fo erfpare man ja jährlich 
70 Millionen. — Richtig! und das macht auf den 
Kopf 2¼ Thaler jährlich, alſo auf jeden Erwerbs⸗ 
thätigen 9%, Thaler. — Würde nun dadurch, daß 
jeder Erwerbsthätige durchſchnittlich 9¼ Thaler im 
Jahre mehr erwirbt als jetzt, der ſociale Nothſtand 
gehoben ſein? — Mit nichten! 

Und dabei müßte man doch noch die Verluſte in 
Anſchlag bringen, welche der erwerbsthätigen Menſch⸗ 
heit daraus erwüchſen, daß die, durch die Ausbildung 
der Mannſchaften im ſtehenden Heere bewirkte Ver⸗ 
mehrung ihrer Erwerbsfähigkeit wegfiele, und daß 
die ſämmtlichen bürgerlichen Erwerbsthatigen genöthigt 
wären, ſich theils von Zeit zu Zeit in den Waffen 
zu üben, um für den Kriegsfall gerüſtet zu ſein, alſo 
Mil'zen bilden zu können, theils die für die allge⸗ 
meine Sicherheit nöthigen Wach⸗ und Patrouillen⸗ 
dienſte zu thun. — Man wird nicht fehlgreifen, 
wenn man alle dieſe Verluſte für den Norddeutſchen 
Bund auf jährlich 40 Millionen Thaler anſchlägt. 

Alſo: ob bloße Reduction des Friedensheeres 
auf zwei Drittel bis zur Hälfte oder gänzliche Ab⸗ 
ſchaffung des Friedensheeres, — der Vortheil wird 
immer nur durchſchnittlich 4 bis 5 Thaler für jeden 
Erwerbsthätigen jährlich betragen; — und damit iſt 
der ſociale Nothſtand noch lange nicht beſeitigt. 

Nun aber addire man die Geldſummen, welche 
Jahr für Jahr in ganz Norddeutſchland gezahlt 
werden müſſen, an Hypothekenzinſen, ſowie an Zinſen 
für Staats- und ſtädtiſche Anleihen, ſowie an Zinſen 
und Dividenden für die Eifenbahn-Actionäre; fo wird 
man zuverläſſig ein Facit von 900 Millionen Thalern 
finden, welche 900 Millionen von den erwerbsthätigen 
Volksklaſſen aufgebracht, alſo von ihrem Verdienſte 
abgegeben werden müſſen, ohne daß dieſelben dafür 
irgend eine Gegenleiſtung haben, die ihnen doch für 
die 70 reſp. 40 Millionen, welche fie dem Friedens- 
heere opfern, in irgend einer Weiſe, wenigſtens zum 
Theil, gewährt wird. — 

Jene 900 Millionen Renten nun betragen auf jeden 
Kopf der Bevölkerung 30 Thaler jährlich, alſo auf 
jeden Erwerbsthätigen vier Mal ſo viel, nähmlich 
120 Thaler! Und nun wird man uns doch zugeben 
müſſen, daß, wenn jeder Erwerbsthätige durchſchnittlich 
120 Thaler jährlich mehr erwürbe, als jetzt, von 
einem focialen Nothſtande nicht mehr die Rede fein 
könnte! — 

Unter den Vorlagen für die eben eröffnete Seſſion 
des Reichstages ragt außer dem Bundeshaushalts⸗ 
etat für 1869, der erſt nach dem Schluſſe des Zoll. 
parlaments ſeine definitive Geſtalt gewinnen kann, 
und außer der Gewerbeordnung, welche augenblicklich 
noch den Berathungen des Bundes rathes unterliegt, 
durch feine vollswirthſchaftliche Wichtigkeit ein Geſetz⸗ 
entwurſ hervor, der die Aufhebung der polizeilichen 
Beſchränkung der Eheſchließung betrifft. Der Ent⸗ 
wurf iſt bereits dem Reichstage überreicht, und ſein 
allgemeiner Inhalt läßt hoffen, daß wir mit ihm 
einen weſentlichen Schritt in der Herſtellung der 
natürlichen Rechte des Individuums machen werden. 


Freilich wir Bewohner des alten Preußens ver⸗ 
ſtehen nicht fofort die ganze Bedeutung dieſer Reform. 


Denn bei uns haben die widernatürlichen Beſchrän⸗ | 


kungen der Verehelichung im Ganzen keine große 
Rolle geſpielt. Als mit der Aufhebung der Erbe 
unterthänigkeit im Jahre 1807 der preußiſche Grund⸗ 
herr das Recht verlor, gegen die Heirath ſeiner 
Hinterſaſſen das Veto einzulegen, waren die Staats⸗ 
männer, welche an der Spitze der Verwaltung ſtanden, 
glücklicher weiſe zu erleuchtet, um das frühere Recht 
des Feudalherrn nun etwa auf die Gemeinde und 
die Stadtpolizei zu übertragen. So wurde die im 
uralten deutſchen wie in dem urſprünglichen kirchlichen 
Recht begründete Freiheit der Eheſchließung gewahrt, 
und in dieſem Umſtande wie in der freiſinnigen 
Gewerbe- und Zollgeſetzgebung der damaligen Zeit 
liegt der Grund, weshalb Preußen in der Zunahme 
ſeiner Volkszahl wie ſeines Wohlſtandes faſt alle 
andern deutſchen Staaten überflügelt hat. ö 


Dawiger Dampfboot 


Anders aber ſteht die Sache in den deutſchen 2 


Kleinſtaaten. 
tereſſe des Militärſtaats, zur Rekrutirung der Armee 
eine möglichſt zahlreiche Bevölkerung zu haben, vor 
unvernünftigen Eheverboten abſchreckte und mit dem 
Aufhören der Erbunterthänigkeit auch die ländliche 
Bevölkerung von der Bevormundung frei wurde, 
entſtanden in den kleinen Territorien feit dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege, jener Zeit der Verarmung und des 
Verfalls der deutſchen Nation, immer größere Er⸗ 
ſchwerungen in der Verehelichung der unbemittelten 
Volksklaſſen. Das gemeine fiskaliſche Intereſſe der 
kleinen Landesherren iſt es, aus dem die Eheverbote 
zunächſt herſtammen. Sie haben ſich der Güter der 
Gau- und Markverbände, der Kirchen- und Kloſter⸗ 
territorien bemächtigt und ſuchen nun einen möglichſt 
großen Ueberſchuß aus denſelben für ſich zu behalten 
und möglichſt wenig die Ehen des armen Volkes zu 
begünſtigen, dem bisher gewiſſe Nutzungen an Wald 
und Gemeindeland oder ſonſtige Gerechtſame an dem 
jetzt fürſtlich gewordenen Einkommen zugeſtanden hatten. 
Am Aergſten entwickelte ſich die kleine territoriale 
Despotie in dem ſüdweſtlichen Deutſchland, und fo 


war denn auch die Ehegeſetzgebung dort am entſetz⸗ 


lichſten. In Württemberg, in Baiern und in den 
unzähligen kleinen Fürſtenthümern und Grafſchaften 
am Ober- und Mittelrhein wurden Arbeiter und 
Tagelöhner in der brutalſten Weiſe verhindert, ſich eine 


Während in Preußen ſchon das In⸗ 


Familie zu gründen und ein Obdach zu erbauen. Mit 


der franzöſiſchen Zeit hörte dieſer Zwang allerdings 
großentheils auf. Die Beſchränkungen der Heirath mer 
gen angeblichen Mangels an Vermögen und Erwerbs⸗ 
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fähigkeit mußten aufgehoben werden; aber nach 1815 


kehrte das alte Zopfthum wieder. In Württemberg 


9 


z. B. wurde 1833 ein Geſetz gegeben, welches allen, 
die nicht ſelbſtſtändig eine Handlung, ein Handwerk 


oder die Landwirthſchaft u. ſ. w. treiben könnten, 
alſo allen Arbeitern die Verpflichtung auferlegte, ein 


Vermögen nachzuweiſen, welches den ſelbſiſtändigen 
Unterhalt einer Familie ſichere. Im Jahre 1852 
wurde dies Geſetz noch verſchärft. Jeder follte vor 


der Verehelichung den Beweis führen, daß fein Ger 


ſchäft zum Unterhalt einer Familie ausreiche, daß er 
außerdem ein Vermögen von 150 bis 200 Gulden 
habe, und andere Bedingungen mehr. Der Gemein⸗ 
debehörde, meift aus lebenslänglichen Mitgliedern ber 
ſtehend, wurde die Entscheidung anheim gegeben, fe 
konnte die Heirath nach ihrem Ermeſſen verhindern. 
Die Folgen ſolcher und ähnlicher urfinniger Geſetze 
ſind dann die geweſen, daß in dieſen unfreien Ländern 


ee 


ö 


ſtandes zu verlangen. 


die unehelichen Geburten in trauriger Weiſe zunahmen. 
So kommen in Baden auf 100 Kinder 18, in 
Württemberg 20, in Baiern 24, in Ober- und Nie 
derbaiern und Oberfranken ſogar 27, in einem würt⸗ 
tembergiſchen Oberamt Welzheim 37 und in München 
ſogar 67 uneheliche, während in den preußiſchen 
Provinzen der Prozentſatz zwiſchen 3 und 11 ſchwankt 
und ſelbſt die Hauptſtadt Berlin noch nicht einmal 
15 Prozent unehelicher Geburten nachweiſt. 

Da die ſüddeutſchen Staaten, um ihre fogenannte 
„Selbſtſtändigkeit“ zu bewahren, ſich von dem nord⸗ 
deutſchen Bunde noch hartnäckig ſern halten, ſo wird 
die Wohlthat des vorgelegten Geſetzes ihnen allerdings 
nicht zu Theil werden, ſie müßten es ſich denn nach⸗ 
träglich aneignen, wie ſie ſich jetzt das Freizügig⸗ 
keitsgeſetz aneignen wollen. Aber auch im deutſchen 
Norden iſt noch viel Wuſt auszufegen und hier 
wird das Geſetz feine ſegensreiche Wirkung unmittel- 
bar entfalten können. Unter allen norddeutſchen 
Staaten find am ſchlimmſten die Verhältniſſe in 
Mecklenburg- Schwerin; auch hier find 20 Prozent 
aller Kinder unehelich geboren, alſo eben ſo viel wie 
in Württemberg und nahezu ſo viel wie in dem 
rechtsrheiniſchen Baiern. Man ſieht, die Mecklen⸗ 
burger und die Schwaben ſtehen an Cultur etwa 
gleich, nur daß dort der Egoismus der junkerlichen 
Gutsbeſitzer und hier der Egoismus eines verzopften 
Beamten⸗ und Kleinbürgerſtandes die Schuld an den 
Verhältniſſen trägt. Außer Mecklenburg leiden im 
geringern Grade auch die norddeutſchen Kleinſtaaten 
und von den neupreußiſchen Provinzen namentlich 
Kurheſſen, Naſſau und Hannover an ſchädlichen Ehe⸗ 
beſchränkungen. Auch hier hatte die Gemeinde bis⸗ 
her das Recht, gegen die Heirath Einſpruch zu er ⸗ 
heben und den Beweis eines ausreichenden Nahrungs⸗ 
Auch hier war alſo der Will⸗ 
für oder der kleinbürgerlichen Beſchränktheit Thür und 
Thor in einer Angelegenheit geöffnet, welche recht 
eigentlich ein Grundrecht des volljährigen und mündig 


gewordenen Individuums iſt. Dieſe Willkür wird 


jetzt aufgehoben und damit der großen Menge der 


unbemittelten Volksklaſſen die wichtigſte Freiheit zu⸗ 
rückgegeben werden. 


In Wiesbaden herrſcht eine trübe Stimmung. 


Wenn die am 2. April ſtattfindende General-Ber- 


ſammlung der Spielbank nicht die Vorſchläge der Re⸗ 


x gierung annimmt, fo fol, wie verlautet, die Bank 


zu ſetzen. 


am 15. Mai geſchloſſen werden. 


Der öſterreichiſche Reichskanzler beſitzt ebenſo 
ſehr die Neigung, wie das Geſchick, ſich in Evidenz 
Er veranlaßt die Leute, ſich mit ihm zu 
beſchäftigen, mag er etwas Auffallendes gethan haben 
oder erwarten laſſen, er macht Senſation, und in« 


dem er auf Senſation ausgeht, handelt er vorzugs⸗ 


weiſe im Geſchmack des öſterreichiſchen Publikums, 
welches von der Politik Emotionen verlangt. 

Dieſe Senfations-Politit hat feit längerer Zeit 
ihre Spitze gegen Rußland genommen, welchem man 
einerſeits die ſchlimmſten Anſchläge gegen das osma⸗ 
niſche Reich beimißt, während man andererſeits die 
Incorporirung Polens als Ausgangspunkt eines diplo⸗ 
matiſchen Feldzugs gegen Rußland bezeichnet, zu 
welchem Frankreich und England das Signal geben 
— Napoleon als Hüter der Verträge von 1815 und 
Lord Stanley als Nachahmer der ſo kläglich beendeten 
ruſſiſchen Notenpolitik! — und welchen Oeſterreich 
ſich anſchließen würde — dieſes Oeſterreich, welches 


jetzt als „Hort der Civilifation“ gezeichnet wird, 
ftlaviſche Stimmen als Rettungshafen des Slavismus 
bezeichnen und welchem auch die italieniſche Preſſe die 


Miſſion aufträgt, den Liberalismus gegen ruſſiſche 
Invafion zu ſchützen. Dabei wird Deutſchland nicht 
aus den Augen verloren und eine bundesſtaatliche 
Verbindung Süddeutſchland mit Oeſterreich als Agi⸗ 
tationsobject hingeſtellt. 

Der öſterreichiſche Finanzausweis iſt aber zu⸗ 
gleich die bündigſte Rectification aller der Erwar⸗ 
tungen und extravaganten Hoffnungen, welche in einer 


gewiſſen Richtung der öſterreichiſchen Publiciſtik ge⸗ 
fördert werden, und je augenſcheinlicher die Gefahren 


ſind, welchen die öſterreichiſche Politik, wenn ſie den 
ihr angetragenen Weg verfolgte, begegnen würde, um 
ſo mehr darf man überzeugt ſein, daß ſie den Weg 
der Abenteuer nicht betreten wird. Gleichwohl iſt 


kaum anzunehmen, daß man es bei allen dieſen Sen⸗ 


ſationsnachrichten lediglich mit Ausbeutungen einer 


publieiſtiſchen Nouvelliſtik zu thun habe, oder daß 


r 


— 


ihnen lediglich die Abſicht zu Grunde liege, dem 
Er Publikum Emotionen zu verſchaffen. Für's 
Erſte wird wohl nicht zu verkennen fein, daß die 
öſterreichiſche Regierung von dem Nimbus, welchen 
fie um ſich zu verbreiten weiß, einen reellen Vortheil 


zieht, daß ſie ſich befeſtigt und Wurzel ſchlaͤgt in 
dem aufgelockerten Boden der Popularität; aber 


damit erſchöpft ſich ihr Gewinn noch nicht. Der 
Dualismus, welchen ſie geſchaffen, trägt offenbar 
Gefahren in ſich, welche, je entſchiedener er zur Aus⸗ 
führung gebracht wird, um ſo bedenklicher hervor⸗ 
treten werden, zumal die Beruhigung der einen Reichs ⸗ 
hälfte durch unbedingte Gewährung ihrer Forderungen, 
die Beruhigung der andern Hälfte nicht herbeigeführt, 
vielmehr die Eiferſucht des mit Rußland kokettirenden 
Czechismus erſt recht angeſtachelt hat. 

Es wäre der Ruin Oeſterreichs, wenn es auch noch 
ſeine Polen und ſonſtigen flaviſchen Völkerſchaften 
in eine feindſelige Stellung triebe, und es iſt ein 
Gebot der Selbſterhaltung, ſich die ſlaviſchen Sym⸗ 
pathien zuzuwenden, um an ihnen einmal ein Gegen⸗ 
gewicht gegen den Uebermuth des Magharismus wie 
des grollenden Czechismus, ſodann aber einen Wall 
gegen etwaige Pläne Rußlands zu gewinnen. 

Rußland wie Oeſterreich erproben gleichzeitig ihre 
Anziehungskraft auf das Slaventhum, und darin liegt 
erſt das ganze Geheimniß der Senſations⸗Nachrichten, 
mit welchen wir neuerdings ſo vielfach heimgeſucht 
worden find; aber der eine wie der andere Staat 
würde vielleicht allen Vortheil, welchen er ſich von der 
Agitation verſprechen kann, Preis geben, wenn er ſich 
thatſächlich auf die Probe ſtellen ließe. 

Wie Herkules am Scheidewege ſchwankt die 
franzöſiſche Regierung zwiſchen den Rathſchlägen, die 
ihr vom ultramontanen Lager aus zugehen, und den 
Fingerzeigen, welche aufrichtige Anhänger des Kaiſers 
in den jüngſten Kundgebungen in der Provinz und 
auch in der Umkehr Oeſterreichs zu einer freiheitlichen 
Politik erblicken wollen. Man ſpricht fortwährend 
von Miniſterveränderungen. Daß ein neuer Geiſt 
über Frankreich gekommen, das läßt ſich ſchwer ver⸗ 
kennen und erhellt ſchon aus der veränderten Sprache 
der Blätter. 

In der Provinz herrſcht fortwährend große 
Erregung in Folge der Anwendung des neuen, Militär» 
geſetzes, inſofern es die mobile Nationalgarde anbe⸗ 
langt. Bei den Demonſtrationen ſpielt die Mar⸗ 
ſeillaiſe immer die Hauptrolle. 


— Der Kriegsminiſter v. Roon hat einen acht⸗ 
wöchentlichen Nachurlaub erbeten und erhalten, doch 
ſoll ſein Geſundheitszuſtand bereits ſo weit gekräftigt 
ſein, daß er dieſen Urlaub kaum innehalten, ſondern 
ſchon früher, ſobald die Witterung das Reiſen als 
räthlich erſcheinen laſſen wird, zurückkehren dürfte. 

— Die „Provinzial⸗Correſpondenz“ beſtätigt die 


Nachricht von der Vertagung des Reichstags am 


Sonnabend. Die Wiedereröffnung ſoll am 15. oder 
16. April und die Eröffnung des Zollparlaments 
vermuthlich den 20. April ſtattfinden. 8 


— Die Korreſpondenz beſtreitet die Behauptung, 
daß in Preußens deutſcher Politik ein Stillſtand ein» 
getreten ſei. Preußen ſei einem gewaltſamen Vor · 
gehen abgeneigt und übe durch die Entwickelung und 
Konſolidirung des Nordbundes den nachhaltigſten Ein⸗ 
fluß auf die Süpftaaten. 

— Die Aufhebung der Schuldhaft hat auch im 
Bundesrathe bereits im Prineip zuſtimmende Ent⸗ 
ſcheidung gefunden. 

— Das Aushebungsgeſchäft in den neuen Pro» 
vinzen iſt jetzt in feinem Verlaufe und in feinen Er⸗ 
gebniſſen (für 1867) vollſtändig zu überſehen. Aus 
den Berichten der betreffenden Behörden geht hervor, 
daß die Arbeiten überall mit größter Ordnung und 
in befriedigendſter Weiſe erledigt worden ſind. Es 
gilt dies namentlich auch von Hannover, wo alle 
Verſuche zur Verführung des Volkes nicht vermocht 
haben, der Ausführung jenes in ſeiner Neuheit dort 
doppelt ſchwierigen Geſchäfts irgend welche Hinder⸗ 
niſſe ſeitens der Bevölkerung zu bereiten. Die 
Staatsregierung hat ſich veranlaßt gefunden, den 
bei dem Aushebungsgeſchäft betheiligten Provinzial⸗ 
behörden ihre beſondere Anerkennung und Genugthuung 
über jene erfreulichen Ergebniſſe auszuſprechen. 


Locales und Probinzielles. 
Danzig, den 2. April. 

— Aus der Ernennung des Herrn Jachmann zum 
Viceadmiral iſt der Schluß gezogen worden, daß 
derſelbe definitiv die Leitung des Marineminiſteriums 
übernehmen werde. Die Ernennung zum Viceadmi⸗ 
ral mußte indeſſen ſchon deßhalb erfolgen, um den 
proviſoriſchen Präſes des Marineminiſteriums auf 
gleiche Ranglinie zu ſtellen mit dem Director des 
Kriegsminiſteriums, Generallieutenant v. Podbielsly. 
Ein weiterer Beſchluß iſt bis jetzt nicht gefaßt, ob⸗ 
gleich es geradezu unmöglich ſein dürfte, an die 
Spitze der Marineverwaltung wiederum einen Militär 
zu ſtellen, nachdem dieſelbe einmal in ſachkundigen 
Händen geweſen iſt. 


— Geſtern Nachmittag wurden die Conferenzen 
zwiſchen den Aelteſten der hieſigen Kaufmannſchaft 
und den kaufmänniſchen Deputationen aus Königsberg, 
ſowie den pommerſchen Handelsplätzen im hieſigen 
Rathhauſe abgehalten, welche auf Einführung eines 
allgemein gleichmäßigen Börſengewichtes nach Ctrn. 
ſtatt nach Pfon. und des Thaler» ftatt Gulden⸗Preiſes 
gerichtet ſind. 

— Nach einer der „Zdl. Corr.“ direet zugehenden 
Mittheilung ſollen viele mennonitiſche Gemeinden 
in Preußen, der Feſtſtellung zu Folge, daß ihr bis ⸗ 
heriges Privilegium der Militairfreiheit durch die 
Beſtimmung der norddeutſchen Verfaſſung aufgehoben 
ſei, den Beſchluß gefaßt haben, ihre Beſitzungen zu 
veräußern und nach Rußland auszuwandern. 

— Der ſeitherige Bürgermeiſter Haaſe zu Grau⸗ 
denz iſt der von der dortigen Stadtwerordneten⸗ 
Verſammlung getroffenen Wahl gemäß, als Bürger⸗ 
meiſter der Stadt Graudenz für eine fernerweite 
zwölfjährige Amtsdauer beſtätigt worden. 

— [Aus Thorn! berichtet man von der dortigen 
Illumination am Königs⸗Geburtstag: Einen ſeltſam 
düſteren Eindruck machte ein hohes finſteres Haus 
in einer entlegenen Gaſſe auf der Neuſtadt; es war 
die Militär⸗Strafanſtalt, auf deren weiter Front ein 
kleines, ſchwach erhelltes Transparent ſichtbar wurde, 
das grell gegen das Dunkel des großen Gebäudes 
abſtach. Mit Mühe entzifferte ich die Worte auf 
dem Transparente, die etwa ſo lauteten: 

Schon viele Jahre ſttz' ich hinter Eifenftäben 

Und dennoch laſſ' ich meinen König leben; 

Und heute bei der Königsfeier 

Wag' ich noch meinen letzten Dreier. 

Vivat Wilhelm 1. 
Armer Mann!. ... Glücklicher Monarch! 

— Zu Saatvorſchüſſen waren von den drei Mil⸗ 
lionen Thalern, welche der Landtag für Oſtpreuße n 
bewilligt hat, zunächſt nur zwei Millionen in Aus ſicht 
genommen. Auf Grund der Ermittelungen aber, 
welche unter Mitwirkung der ſtändiſchen Commiſſtonen 
in Oſtpreußen in Bezug auf den Bedarf an Saat⸗ 
getreide flattgefunden haben, iſt die zu Saatvorſchüſſen 
ausgeſetzte Summe ſeitens der Staatsregierung neue 
erdings bis zu drittehalb Millionen erhöht worden. 


Stadt⸗ Theater. 

Am geſtrigen Abend eröffneten Frau und Herr 
Jauner einen Gaſtrollen-⸗Cyelus, von welchem wir 
uns noch hohe Genüſſe verſprechen. Es wurde 
Nicolai's Oper: „Die luſtigen Weiber von Windſor“ 
gegeben. Frau Jauner beſitzt in der Sphäre des 
komiſchen Charakterfaches eine geradezu ſchöpferiſche 
Darſtellungskunſt. Sie übertrug als Frau Fluth echt 
Shakeſpeare'ſchen Humor auf einen Operncharakter, 
deſſen Behandlung von der Ueberfülle dichteriſcher 
Kraft, wie ſie in dem Originalwerk des großen Britten 
ſich vorfindet, ſehr weit verſchieden iſl. Es muß nur 
bedauert werden, daß Dichter und Componiſt der 
Rolle nicht eine viel größere Ausdehnung und eine 
geſteigerte Bedeutung für die Oper gegeben, ſtatt 
daß ſie jetzt im erſten Acte ihre vollen Schwingen 
entfaltet, im zweiten ſchon ganz ermattet und im 
dritten Acte, ſo zu ſagen, völlig im Sande verläuft. 
Nehmen wir indeſſen die Oper, wie ſie iſt, mit ihren 
Vorzügen und Schwächen, und halten wir uns an 
den erſten Act, in welchem Frau Fluth die Intrigue 
leitet und als Centralpunkt des Ganzen erſcheint, ſo 
müſſen wir geſtehen, eine Anregung der reizendſten 
Art empfangen zu haben. Gleich das erſte Duett, 
eine der trefflichſten Nummern der Oper brachte ihre 
Virtuoſität in Geſang und Darſtellung zum herrlichſten 
Ausdruck. Ihre Arie erhielt nicht allein geſanglichen 
Reiz, ſondern auch eine faſt ausgelaſſene Charal⸗ 
teriſtik. Das lebendige, muſikaliſch prächtig gefärbte 
Finale iſt der Höhepunkt der Oper. Es wurde durch 
den brillanten, geradezu unwiderſtehlichen Humor der 
Künſtlerin, den man vergebens zu ſchildern verſuchen 
würde, zu einem wahren Olanz- und Kabinetsſtück. 
Schade, daß nach dem erſten Aetſchluſſe für die Frau 
Fluth nicht beſſer geſorgt iſt. Doch nahmen wir 
die Stimmung und die hohe Geſangskunſt der ge⸗ 
feierten Gaſtin in einigen Enſembleſätzen noch dankbar 
und mit großer Befriedigung hin. Die beiden ge⸗ 
ſanglichen Zugaben der Frau Jauner fanden einen 
enthuſiaſtiſchen Beifall. Sämmtliche Mitwirkende 
unterſtützten die geehrte Künſtlerin in anerkennenswer⸗ 
ther Weiſe. — Herr Jauner debütirte in dem Grand⸗ 
jean'ſchen Stückchen „Am Clavier.“ Er iſt ein lie⸗ 
benswürdiger, eleganter, friſcher Humoriſt. Sein 
Spiel entwickelt ſich mit unbefangener Natürlichkeit 
und hat jenen gemüthvollen Ton, der uns Nord- 
deutſche ſtets ſo anheimelt. Herr Jauner war mit 
Scharfſiun bis in die ſubtilſten Nüangen des Cha⸗ 
rakters ſeiner Rolle eingedrungen und hat dieſelbe 
mit fo vollendetem künſtleriſchem Geſchick repräſentirt, 
daß auf dieſe Weiſe das Stück einen bedeutend höhern 


Werth erhielt. Dabei iſt das Auftreten des ge⸗ 
nannten Herrn ſo leicht und ungezwungen, ſo voll 
Leben und Wahrheit, daß man ihm die höchſte Be⸗ 
wunderung zollen muß. Ebenſo feſſelte das Spiel 
der Frau Fiſcher durch feine Eleganz, durch feine 
ungekünſtelte Wahrheit, die ſich in Vortrag und Ge⸗ 
erde ausprägte und aus welchem nicht nur die rou⸗ 
tinirte, ſondern auch die mit bewußtem Verſtändniß 
ſpielende Bühnenfünfllerin zu uns ſprach. 


Carl Kraepelin, 
Vorträge aus Fritz Reuter's Dichtungen. 
Der letzte an Kunſtgenüſſen im Uebrigen nicht 
beſonders reiche Winter zeichnet ſich dadurch aus, daß 
er uns eine erſt in neuerer Zeit, nach dem Vorgange 
der Engländer und Amerikaner, mehr und mehr 
beliebt gewordene Unterhaltung durch Vorleſungen 
brachte. Nachdem Ru d. Gen se ſich hier allſeitige 
Anerkennung erworben, debütirte geſtern wiederum 
ein Vorleſer, dem ein bedeutender Ruf bereits vor⸗ 
herging. Dieſen Ruf fanden wir vollkommen ger 
rechtfertigt. In dem Zeitraum von noch nicht zwei 
Stunden trug Herr Kraepelin 4 Stücke aus Reuter's 
Werken vor, von denen 2 entſchieden zu dem Beſten 
gehören, was die deutſche Literatur in dieſer Gattung 
beſitzt. Der Amtshauptmann Weber und Müller 
Voſſ aus der „Franzoſentid“ und die unübertreffliche 
rinkſeene mit dem franzöſiſchen „Chaſſür“; aus der 
„Stromtid“ die Ankunft „Habermanns“ in ſeiner 
Schweſter Haufe, die „Druwappel“, die beiden Alt⸗ 
ſitzer, die, um ihre Geheimniſſe nicht zu verrathen, 
auf einem benachbarten Hügel der Unterhaltung 
pflegen, endlich die Krone Reuter'ſcher Charakter⸗ 
bilder: „„Entfpecter Braeſig“, alles Das brachte der 
Vorleſer zu lebendigſter Anſchauung. Mit dem 
freundlichſten Eifer wußte der Darſteller uns in die 
Reize dieſer Schilderungen einzuführen. Die Vor⸗ 
wagsweiſe ging in raſchem Tempo; der mit Reuter'⸗ 
ſchem Plattdeutſch weniger Bekannte mußte aufmerk- 
ſam zuhören, um nicht allzuviel von dem luſtigen 
Inhalt zu verſäumen. Lebhaftes Geberdenſpiel be⸗ 
gleitete den ohnehin ſo belebten Vortrag. Wir 
machten übrigens die Bemerkung, daß man den uns 
immer doch fremden Dialect beſſer verſteht, wenn 
man lediglich fein Ohr aaſtrengt und den Borlefer 
nicht dauernd anſieht. — Das Publikum folgte dem 
Vortrage mit lebhafter Theilnahme und dankte mit 
wiederholtem Applaus. 


Dunkle Eriftenzen. 
Erzählung von George Füllborn. 
(Fortſetzung.) 


Eines der vier Mädchen, die bei Madame | 3 


Schumann ihrem Untergang entgegengeführt werben, 
kennen wir, es iſt Linchen, die in den Jahren, ſeit 
wir ſie am Beginn dieſer Erzählung geſehen, ſich 
bei ihrer Lebensweiſe wunderbar entwickelt hat; ſie 
iſt groß aber ſchmächtig, ihr bleiches Geſicht macht 
den Eindruck, als hätte fie ein verſtecktes innerliches 
Leiden, ihre großen Augen haben etwas Liebliches und 
doch auch Wehmutherweckendes. 

„Du ftehft heute wieder ſehr angegriffen aus, Lina.“ 

„Ich befürchte, daß ich wieder meinen Anfall 
bekommen werde,“ antwortete leiſe das Mädchen. 

„Nun, nimm Dich nur zuſammen, Du darfſt Dich 
nicht tiefern Gedanken hingeben, Du mußt lachen 
und Dich zerſtreuen.“ 

„Ich kann nichts zur Abwehr thun, die Krankheit 
kommt fo unerwartet und unwiderſtehlich!“ — und 
fie bewies den Umſtehenden, was fie ſoeben geſagt 
hatte, denn kaum war das letzte Wort ihren Lippen 
undeutlich entglitten, als ſie zuſammenbrach. — Die 
andern Mädchen trugen ſie auf ein Sopha, während 
Madame Schumann nach dem Doktor Reuper rief und 
klingelte, der auch in dem Haufe wohnte und für 
freies Obdach die ärztliche Behandlung der Pflegebe⸗ 
fohlenen ausüben mußte — für feinen Unterhalt ver- 
ſtand er es immer neue Quellen zu finden, die er 
zwar auch gewöhnlich ebenſo ſchnell erſchöpft hatte, 
indem er dann in Genüſſen ſchwelgte — er liebte 
gutes Eſſen und noch mehr guten Wein! An dieſer 
Liebe war fein ganzes Leben, fein ganzer Beruf ge 
ſcheitert, durch dieſe Leidenſchaft war er zum Win⸗ 
keldoktor, zum Medizinalpfuſcher herabgeſunken — 
und doch gab er ſich ihr hin, wenn er es nur ir⸗ 
gend möglich machen konnte, ſie ging ihm über 
Alles. 

„Man muß das kennen“, pflegte er dann zu ſa⸗ 
gen, „auf Kleider gebe ich nichts, wie mancher glän⸗ 
zende Geiſt geht in abgeriffener Hülle einher. — 

as Wahre bier iſt nur der Genuß des Lebens, den 
man hat, wenn man ein treffliches Glas Wein, beſſer 
eine Flaſche oder mehrere, zu gutem Eſſen trinkt!“ 


— 


Er tritt eben in das Gemach der Madame Schu⸗ 
mann. Sein Rock macht ſeiner Lebensweisheit alle 
Ehre, er iſt ſehr blank und fadenſcheinig, ſeinen Bart 
ſcheint er nie zu beſchneiden oder kultivirt zu haben, 
er iſt in einem wahren Urzuſtande, und er hält es 
ſogar, da er auf die Liebe der Frauen und die Rein« 
lichkeit nichts giebt, nicht für nöthig, fich alltäglich 
zu waſchen — ſo kommt es denn, daß die Farbe 
ſeines Geſichts und ſeiner Hände etwas in die der 
Kreolen oder Meſtizen ſpielt. Er ſieht Lina auf dem 
Sopha liegen und tritt zu ihr heran, bedenklich ſeine 
Stirn in Falten ziehend. 

„Der Zuſtand wiederholt ſich nun ſchon zum 
ſechsten Male, Doktor, und immer kommt er nach 
fünf Wochen wieder; wenn Sie nichts gegen dieſes 
fatale Uebel wiſſen, müſſen wir uns doch beeilen, das 
Mädchen um jeden Preis ſo bald wie möglich anzu⸗ 
bringen — ſelbſt ohne Profit — ich liebe derarti⸗ 
ges nicht!“ 

„Ich will Ihnen nur geſtehen, Madame Schu⸗ 
mann, daß der Zuſtand ein geheimnißvoller, wunder- 
barer iſt — das Mädchen iſt in dieſem Augenblick 
Somnambule!“ In dem Geſicht der Dame blitzte 
es auf wie ein guter Gedanke. 

„Somnambule“, flüſterte fie leiſe dem Doktor 
zu, „das wäre etwas Intereſſantes und könnte viel 
Geld einbringen.“ — 

„Doch müſſen Sie nicht vergeſſen, daß, um die 
inneren erhöhten Gedanken, Gefühle und Prophezei⸗ 
hungen des Mädchens zum Ausbruch zu bringen, 
noch eine zweite Perſon nöthig iſt, die die Kette, die 
fehlende Verbindung mit der Außenwelt herſtellt. In 
meiner Jugend intereſſirte ich mich für derartige my⸗ 
ſtiſche Krankheiten und ſtudirte eifrig darüber, darum 
bin ich im Stande, das fehlende Medium aus- 
zufüllen.“ 

„Sie wollen damit ſagen, daß Sie unumgänglich da⸗ 
bei zum Geldverdienen nöthig find: und daß Sie daher 
einen guten Theil abhaben wollen — ich verſtehe Sie 
ſchon, wenn Sie auch noch ſo verſteckt andeuten!“ 
Reuper ſchmunzelte und meinte: „Nun, wenn Sie das 
hineinlegen wollen, ſo bin ich nicht derjenige, der Ihnen 
zu widerſprechen wagt, Sie wiſſen ja, ich brauche 
viel Geld und habe nie welches — man muß 
das kennen!“ 

Dann bat der Doktor ſämmtliche Anweſende, ihn 
mit der Somnambulen allein zu laſſen, und trat, als 
ſein Wunſch erfüllt war und nachdem er die Thüre 
verriegelt, innerlich lächelnd zu der Kranken. 

Das Mädchen lag ſprachlos und todtruhig wie 
eine Leiche auf dem Sopha — nur zuweilen zitterten 
ihre Augenlider, oder die Lippen — ein ſchmerzlicher 
ug prägte ſich auf dem bleichen Antlitz aus und 
zeigte deutlicher wie vorhin, daß die Arme innerlich 
krank war — was aber fehlte ihr? Der Doktor 
befühlte ihren Puls, er ſchlug nicht, wenigſtens nicht 
fühlbar — und doch antwortete ſie bald, ohne ihre 
Lage zu verändern, auf ſeine Frage, was ihr fehle 
und was ihr weh thue: 

„Das Herz — es giebt 
eines“ — 

„Und das iſt?“ 

„Der Tod!“ 

„Woher wiederholt ſich der Zuſtand aber immer 
regelmäßig nach fünf Wochen?? 

„Er wird bald öfter auftreten — wenn der 
Körper ſich von ihm bis zu einem gewiſſen Grade 
erholt hat, fällt er wieder in ihn zurück — wie ein 
Käfer, der in einem Glaſe emporklettern will“ — 

„Wann wirſt Du jetzt wieder von ihm befallen 
werden?“ 

„Dieſes Mal dauert es noch fünf Wochen — 
heut' über fünf Wochen Abends gegen 10 Uhr werde 
ich wieder hier liegen.“ (Fortſ. folgt.) 


Vermiſchtes. 


— In der Judengemeinde eines kleinen Städtchens 
in Böhmen kam es unlängſt zwiſchen dem Rabbi 
und dem Kantor zu einem Kompetenzconflikte, der 
nachgerade ſo gehäſſige Formen annahm, daß die 
Intervention des Gemeindevorſtandes dringend geboten 
erſchien. Nur nach heißem Bemühen gelang es dieſem, 
den Kantor zum erſten verſöhnenden Schritte zu be⸗ 
wegen. Der Gemeindevorſtand begab ſich mit dem 
Kantor in die Wohnung des Rabbi und ſtellte Sr. 
Ehrwürden vor, welch' ein böſes Beiſpiel es für die 
Lämmer ſei, wenn die Hirten in Zwiſt und Fehde 
lebten, und daß ſein Gegner bereit ſei, ihm auf halbem 
Wege entgegenzukommen. „Ich weiß,“ entgegnete 
der Rabbi, „daß es mir ziemt, angethane Unbill zu 
vergeſſen und mit gutem Beiſpiele voranzugehen, 
aber dieſer Menſch hat mich zu ſchwer —“ Hier 


kein Mittel — als 


unterbrach der Kantor entrüſtet den Rabbi und ſchrie ! 


mit zornerglühter Miene: „Was, ich ſoll ein Men ſch 
ſein? Schämen ſie ſich! Sie ſind ein Menſch, 
ich nicht!“ Sprach's und enteilte. Die ee 
iſt nun in unabſehbare Ferne gerückt, denn es wi 

von den Streitenden Niemand den als beleidigend 
angeſehenen Titel „Menſch“ ſich beilegen laſſen. — 


— Der durch die Entdeckung der Nilquellen ſo 
berühmt gewordene engliſche Reiſende Baker giebt in 
der Beſchreibung feiner großen afrikaniſchen Reiſe 
nicht nur neue Aufklärungen, welche die ſtrenge Wiſſen⸗ 
ſchaft intereſſiren, ſondern auch manche hübſchen Züge 
aus dem Leben der wenig bekannten Stämme, deren 
Wohnplätze ſein Zug berührte. Freundlich empfing 
den Reiſenden der Scheik Achmet Wat el Negur in 
dem wilden Thal des Fluſſes Setit. Die Eingebore⸗ 
nen begrüßten den Fremdenzug beſonders freudig, weil 
derſelbe Feuerwaffen beſaß, ihr Herrſcher aber ſcheint 
ſogar beſorgt geweſen zu ſein, ſich einen guten Namen 
im Lande der Ungläubigen zu machen, denn er bat 
Baker, wenn dieſer ein Buch ſchreibe, ihn und ſeine 
Familie darin zu erwähnen. Der Scheik war unge⸗ 
mein liebenswürdig, kam mit Leuten ſeines Gefolges 
täglich auf Beſuch und war unermüdlich darin, ſich 
Geſchichten aus England erzählen zu laſſen. Einſt 
kam das Geſpräch auf die Frauen, und der Scheil 
meinte, eine Frau ſei nichts mehr werth, wenn ſie 
alt ſei, ausgenommen, wenn fie noch ſtark genug 
wäre, um Korn mahlen und Waſſer holen zu können. 
Er fragte, wie man in England über die Frauen 
denke und ſich häuslich einrichte. Baker fagte, daß 
die Damen die Huldigungen der Herren empfingen, 
pries ihre Schönheit und Tugend, beſchrieb ihre 
Verſchiedenheit, wie ſie nicht alle ſchwarz, ſondern 
zum Theil hellblond, ja rothhaarig ſeien, blitzende 


ſchwarze und auch unwiderſtehliche blaue Augen hätten. 


Da waren der Scheik und ſeine Leute entzückt und 


fragten, wie weit es. nach England ſei. Der Scheik 


meinte, es müſſe dem Doktor doch ſchwer geworden 
fein, von allen ſeinen Frauen nur die eine, die na⸗ 
türlich die jüngſte und ſchönſte ſei, mitzunehmen. Als 


nun Baker erklärte, daß jeder Britte nur eine Fran 


habe und in's Gefängniß geworfen werde, wenn er 
deren mehrere nähme, äußerten die Araber ihren 


höchſten Unwillen, erklärten es für lächerlich und 
unmöglich, daß dem ſo ſei, da jede alt werdende Frau 
Daß man in Europa eine Frau 
mit zunehmenden Jahren immer lieber habe, wollte 


unerträglich werde. 


ihnen gar nicht in den Sinn. „Du verſtehſt unſere 


Frauen nicht“, ſagte der Scheik, „fie find unwiſſende 
Geſchöpfe, und wenn ihre Jugend vorbei iſt, ſo 
Ich habe vier 


taugen ſie bloß noch zur Arbeit. ] 
Weiber; wie eine alt geworden ift, habe ich ſie durch 


eine junge erſetzt. Dieſe trägt Waſſer, jene malt 


Korn, dieſe backt Brod, aber die letzte thut nicht viel, 
da ſie die jüngſte und mein Liebling iſt. Vernach⸗ 


läffigen fie die Arbeit, jo gebe ich ihnen dies zu 


koſten“ — wobei er einen Stock ſchwang —; „ſieh, 
das iſt der Unterſchied zwiſchen unſern Einrichtungen. 
Die eurigen ſind für euer Land wohl geeignet, die 
unſrigen paſſen für unſer Land am beſten!“ 


— Daß auch unter den freien Staaten der ameri⸗ N 


kaniſchen Union ſich ein Mecklenburg befindet, ſollte 
man nicht leicht vermuthen, wir meinen nicht ein 
Mecklenburg dem Namen nach, ſondern in Bezug 
auf gewiſſe „berechtigte Eigenthümlichkeiten!“ des 
deutſchen Obotritenſtaates. Das „Wochenblatt der 
Union“ wird ja aber wohl drüben Beſcheid wiſſen, 
und dies ſpricht davon in folgender verlockenden 
Schilderung: Das Heine Delaware iſt bekanntlich in 
manchen Stücken ein ſehr großes Land. Unter andern 
thut es ſich große Stücke auf feine Staatsſouverä⸗ 
netät zu Gute, über die es mit kleinlicher Eiferſucht 
wacht. Zu dieſen Staats ſouveränetätsrechten gehört 
nun auch das Recht der Prügelſtrafe für kleinere 
Vergehen. Dieſe dem Geiſte unferer Zeit fo wider⸗ 
ſtrebende Strafe wurde erſt wieder ganz kürzlich in 
jenem Staate an einer großen Anzahl männlicher wie 


weiblicher, farbiger und weißer Individuen, welche 
wegen geringerer Vergehen verurtheilt waren, offent⸗ 


lich in Ausübung gebracht. Den Delinquenten wurde 
der Rücken entblößt und mit einer Art aus Leder⸗ 
riemen verfertigter Geißel ihnen eine Anzahl Hiebe 


5 


applizirt, unter denen das Blut durch die zerriſſene 


Haut ſpritzte. Und doch ift Delaware kein ruſſiſches 
Gouvernement, ſondern ein Staat der großen Muſter⸗ 
Republik! Wahrlich, wenn einſt Mecklenburg in 
Preußiſch⸗Deutſchland aufgegangen ift, fo 
dort gewiß kein paſſenderes Afyl auf N 
Erdenrund finden, als das ſchöne Delaware, wo man 


im Schatten ſelbſt gepflanzter Haſelſtauden und dem 


Klatſchen delawariſcher Ochſenziemer von ſeinen Le⸗ 
bens ſorgen auszuruhen im Stande ſein würde. 


kann mann 
dem weiten 


Dombrowo. 


Literariſches. 


Das fünfte und ſechſte Heft der billigen illuſtrirten 
Zeitſchrift „Zu Hauſe. Geſchichten und Bilder zur 
Unterhaltung und Belehrung“ (Stuttgart, Ed. Hall. 
berger) bringen namentlich in ihrem erzaͤhlenden Theil 
wieder recht „aniprechente Sachen: „Die Schreckensnacht 
von Glarus“, eine geſchichtliche Erzählung von Auguſt 
Feierabend, die auf dem ſchauerlichen Hintergrunde 
des bekannten großen Brandes ſich abſpinnt, intereſſante 

„Erinnerungen aus dem amerikaniſchen Kriegsleben“ 
von Rich. Michaelis, den Anfang eines pikanten 
Romans, „Das Familiengeheimniß“, nach Wilkie Collins 
von L. du Bois, ferner die Fortſetzung des ſpannenden 
Romans „Ein vererbter Fluch“ und endlich eine er- 
greifende Dorfgeſchichte aus Weſtphalen „Die Roſe auf 
dem Kirchhof“, von Joſef Sailer. Der übrige Inhalt 
dieſer beiden Hefte iſt abermals von der wechſelndſten 
Mannigfaltigkeit: Charakteriſtiken bedeutender Perſön⸗ 
lichkeiten * Th. v. Schön, der deutſche Staatsmann, 
von Dr. Zimmermann, Benjamin Franklin, 
Friedrich e Friedrich der Große), Sittenbilder 
(die Wirthsſtube im Bauerndorf), Aus der Nähe und 
Ferne (der Hafen von Rio Janeiro, die Goſauſeen, die 
chineſiſche Igname, der Kreml in Moskau ıc. ), Geſchicht⸗ 
liches (die Empörung der Strjelitzen, Maria Therefia 
vor dem ungariſchen Reichstag ꝛc.), Naturhiſtoriſches 


Ge Giraffen ꝛc.) und endlich Räthſel, Charaden, Röſſel⸗ 
prung x. ꝛc. Die beiden Hefte enthalten nicht weniger 
als 22 zum Theil ſehr werthvolle Illuſtrationen. 
[Eingeſandt.] 

Es iſt früher üblich geweſen, daß an hohen Feſt⸗ 
tagen die kleinen Capellen und Niſchenbilder in unſerer 
St. Marienkirche zur Anſicht des Publikums geöffnet 
werden; ſeit einiger Zeit ſcheint dieſer Uſus nicht mehr 
beliebt zu ſein. Da nun am Charfreitage ein geiſtliches 
Wohlthätigkeits⸗Concert in gedachtem Gotteshauſe ftatt- 
findet, an welchem ſich auch viele Landbewohner zu be- 
theiligen gedenken, ſo ſprechen dieſelben hiermit den 
Wunſch aus, daß an dieſem Tage der alte Gebrauch 
wieder eingehalten wird. 

Meteorologiſche Beobachtungen. 
2 8 338,77 | + 091%. ſtſſch, hel und bemoltt, 
12 339,58 N. ſtark do. 
Bahnpreife zu Danzig am 2. April. 
Weizen bunt 120-1304. 122—135 
dellb. 118. 128% 125—137 Gr pr. 8584. 3.-G. 
Roggen 114. 12165. . pr. 8186. 3.-©. 

Erbſen weiße Koch- 85—92 

do. ee 75—82 pr pr. 90 6% 3.-G. 
Gerſte kl. 100— 110 70—76 

do. gr. 108. 115. 70-75. Br pr. 7222. 3.-©. 
Hafer 45—52 Hr pr. 508%, 3.6. 

Markt-Zericht. 
Danzig, den 2. April 1868. 

Für Weizen war auch heute nur mäßige Kaufluſt 
bemerkbar, doch finden ganz feine, fhiffbare Gattungen 
anhaltend recht gute Beachtung und die dafür bewilligten 
za find feft, für abfallende Qualitäten bagegen ſchwach 

hauptet anzunehmen. Verkauft ſind 100 Laſten und 
bezahlt für feinen glaſigen, hochbunten 127.28 — 13274. 
, 830840; weiße 125. 266% , 810, 827 Ba 
aber glaſige 11984, 8.750; 124. 24, 1258, Z 7824 
pr. 510022. 

Roggen wenig beachtet und 118.1192%, ZZ 535 

pr. 491082. verkauft. 
x Gerſte Hau und ſchwer abzuſetzen. 
Erbſen niedriger. 
Spiritus nicht am Markt. 


Beftände am 1. April 1868: 
3200 Laſt Weizen, 940 L. Roggen, 160 L. Gerfte, 
130 L. Hafer, 550 L. Erbſen, 830 L. Rübſen, 2 L. Raps, 
30 L. Leinſaat. 


Geſchloſſene Schiffs-Frachten am 2. April. 
ee ee 1284 pr. 50088. engl. Weizen. 
Eourfe zu Danzig am 2. April. 


6.240 Geld gem. 
London 3 M. — 4 — 
Weſtpr. 12 Br. 1 Er 


are Fremde. 
Engliſches Haus. 
Rittergutsbeſ. Steffens n. Gattin a. Mittel-Golmkau. 


Prediger Lebermann a. Neuſtadt. Frau Rittergutsbeſ. 
v. Tiedemann a. Wojanow. 


: Hotel du Mord, 
Frau Rittergulsbeſ. Pohl a, Senslau. Fr. Ober- 


förſter Otto a. Sieegen. Die Kaufl. Itzig u. Rabow 
a. Stettin u. Bauch a. Pr.⸗Stargardt. 


Hotel de Thorn. 


Die Gutsbeſ. Schneider a. Schneidemühl, Ewert 
a. Rehhof, Deutſchendorf aus Lienau und Hammer aus 
Rentier Ludwig a. Elbing. Prediger 
gene a. Carthaus. Die Kaufl. Borchert a. Detmold, 
Huſter a. Aachen, Arenholz a. Stuttgart u. Holzhauſen 


aus Bremen. 
Hotel de Berlin, 


Avantageur im Oſtpr. Plonier » Bataillon No. 1 
Bünger a. Berlin. Die Kaufl. Kaufmann a. Berlin, 
Händel a. Chemnitz, Treib a. Hamburg u. Richmann 
aus Tilſit. 


Walter's Hotel. 

Graf Lucichini a. Berlin. Landrath a. D. und 
Rittergutsbeſ. Puſtar a. Hoch⸗Kelpin. Kgl. Domainen- 
pächter Amtmann Genſchow n. Gattin a. Rathſtube. 
Frau Dr. Zülchauer n. Schweſter a. Graudenz. Frau 
Rent. Gaupp n. Frl. Tochter a. Breslau. Kaufmann 
Dannenberg a. Wener, Oſtfriesland. 

Hotel d' Oliva. 

Die Rent. Weidenburg a. Berlin u. Edelbüttel a. 
Enzow. Gutsbeſ. Peterſen a. Lippin. Schiffscapitain 
Heugſe a. Königsberg. Volontair Bock a. Lindenburg. 
Die Kaufl. Weder a. Königsberg, Cohn n. Gattin 
aus Berlin, Wohlgemuth aus Berent und Fleiſcher 
aus Smollensk. 


Bekanntmachung. 

Di zweite Lehrerſtelle an der evangeliſchen Schule 

in Heubude bei Danzig, welche an Dienft- 
einkommen, außer freier Wohnung und freiem Brenn⸗ 
material zur Heizung derſelben, ein Jahresgehalt 
von 100 Thlrn. gewährt, fol zum 1. Juli c. beſetzt 
werden. Bewerber um dieſe Stelle haben ihre 
ſtempelpflichtigen Meldungen unter Beifügung von 
Befähigungs⸗ und Führungs⸗Zeugniſſen binnen drei 
Wochen bei uns einzureichen. 

Danzig, den 19. März 1868. 


Der Magiſtrat. 
. zu Danzig. 


Freitag, den 3. April. (Abonn. susp.) 
a — Gaſtſpiel der Frau Jauner⸗ 
rall und drittes Gaſtſpiel des Herrn 
Franz Jauner vom Königl. HofeTheater 
in Dresden. Der Liebestrank. Komiſche 
Oper in 3 Akten von Donizetti. Vorher: 
Die Unglücklichen. Luſtſpiel in 1 Akt 


von Kotzeb ue. 


Freitag, den 3. April, im Saale des 
Gewerbebaufes: 
Vorträge aus Fritz Reuters Dichtungen: 
„Hanne Nüte“; Ut de Franzoſentid; Ut mine Strom⸗ 
tid. Ein numerirter Platz auf 6 Abende 2 Ne, 
ſowie einzelne Billets zu numerirten Plätzen a 15 n, 
zu nicht numerirten Plätzen a 10 Hrn, das ½ Dip. 
zu 1 : 15 Hen, find in der Buch- u. Muſikalien⸗ 
handlung von Conſtantin Ziemſſen zu haben. 
Anfang 7 Uhr. 

Curl Kraepelin. 


Fetten Näucherlachs 


in halben Fiſchen a 9— 12 n pr. Pfd. nach 
Größe offerirt von heute ab die 


Oſt ſee⸗Fiſcherei⸗Geſellſchaft. 


Den Empfang der diesjährigen Neu⸗ 
heiten in Tuche für die 


Frühjahrs- und Sommer-Saifon 
zeige hiermit ganz ergebenſt an und empfehle dieſelben 
bei vorkommendem Bedarf zur geneigten Beachtung. 


J. G. Möller, vorm. J. S. Stoboy. 
Heil. Geiſtgaſſe 141. 


Die nen Feuerver- 


sicherungs- Gesellschaft 
versichert zu billigen und festen Prämien 
Gebäude, Mobilien und Waaren aller 
Art, sowohl in der Stadt als auf dem Lande. 

Der unterzeichnete, zur sofortigen 
Vollziehung der Policen ermächtigte 
Haupi-Agent, sowie der Special-Agent 
Herr E. A. Kleefeldt, Brodbänken- 
gasse No. 41., Herr Herm. Gronau, 
Altstädtischen Graben No. 69 und Herr 
M. Löwenstein, Langgasse No. 39, 


ertheilen bereitwilligst jede zu wünschende Auskunft 
und nehmen sun erungs- Anträge gern entgegen. 
Carl H. Zimmermann, 
Haupt- Agent, 
Hundegasse No. 46. 


Geldſchränke, 


feuerfeft und diebesſicher, in verſchiedenen Größen, 
Nähmaſchinen, Dampfkaffeebrenner, 
Chatoullen und Schloſſer⸗Bauarbeiten 
fertigt gut und billig 
W. Spindler. Schloſſermeiſter, 
Hintergaſſe 17 


eee 
„ Glücks-Offerte. 


Das Spiel der Frankf. u. Hannov. © 
Lotterie ist von der Königl. Preuss. 
Regierung gestattet. 


„Gottes Segen bei Cohn!“ 
Grosse Capitalien - Verloosung 
von über 2 Millionen. 


Begiun der Ziehung am 16. April d. J. 
Nur 2 Thlr. oder 1 Thlr, 
kostet ein vom Staate garantirtes wirkliches 
Original- Staats - Loos, (nicht von den 
verbotenen Promessen) aus meinem Debit, und 
werden solche gegen frankirte Einsendung g 
des Betrages oder gegen Postvor- 
schuss, selbst nach den entferntesten 
Gegenden, von mir versandt, 
Es werden nur Gewinne gezogen. 
Die Haupt-Gewinne betragen 


| 
25.000 "135.000 . 100 Be 


E11 


5 
* 


8 
8 


— 


200, 105 à 1000, 105 0 500, 6ä 300, 
111 a 200, 7906 & 100 u. s. W. 

Gewinn - Gelder und amtliche 
Ziehungs-Listen sendenach Entscheidung 
prompt und verschwiegen. 

Meinen Interessenten habe allein in 
Deutschland die allerhöchsten Haupt- 
Treffer von 300,000 Mark, 225,000, 
187,500,152, 500, 150, 000, 130, 000, 
125,000, 103, 009, 100,000 und jüngst 
am 11. Septbr. schon wieder das grosse Loos 
von 50,000 Thaler ausbezahlt. 
Laz. Sams. Cohn in Hamburg, 

Bank- und Wechsel - Geschäft, 


LD. 


: K. .. 
Dampfbäder, ſo wie alle Arten Wannenbäder, Sitz⸗, 
Braufe-, Kur⸗ und Hausbäder empfiehlt 
A. W. Jantzen, Bade-Anftalt, Vorſt. Graben 34. 
e 


eee eee eee 
Rohe Waldwolle zum 12 empfiehlt A. M Jantzen. 


Pente 


Lairitz sche" Waldwollwaaren, 


allen Familien, insbeſondere aber Gicht- und Rheumatismus Leidenden zur Beachtung, empfohlen und 
gepröft durch die Herren Prof. Dr. Hoppe in Baſel, Prof. Dr. Gerhardt und Prof. Dr. Artus in Jena, 
Medieinalrath Dr. Clemens in Rudolſtadt, Dr. Wittſtein in München, Dr. Freiherr v. Belſer⸗Behrensderg 
und Dr. Julius Beer in Berlin, Dr. Zinreck, eidlich verpflichteten chemiſchen Sachverſländigen in Berlin, 
General Graf zu Eulenburg in Königsberg und viele andere ärztliche und nicht ärztliche Autoritäten. 


Auf Lager find: Nicht einlaufende Ellenzeuge zu Unterkleidern, Jacken 
und Hoſen, Strickgarne, Waldwoll-Oel, ein ganz vorzüglicher Artikel, 
Waldwoll⸗ Spiritus und Seife zu Waſchungen, Bade⸗Extract, Bonbon, fowie 


die tauſendfach bewährte Waldwoll⸗ 
Gicht⸗Watte von 3 Sgr. ab, 


dieſelben empfehlen 


A. W. Jantzen, Bade- Auſtalt, Vorſt. sen Nr. 


34, 


Fr. K. Kowalki, Langebrücke, Frauenthor Nr. 2, 


Verantwortliche Redactton, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


